
Minerva.

Taschenbuch

sür

das Jahr 1809.

Erster Jahrgang.

Mit S Kupsern.

Neue Ausgabe.

H Leipzig, bei Friedrich Fleischer.
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IX.

Bemerkungen

über das

männliche und weibliche Geschlecht,

K a N''t/

1.
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Nirgends versuhr die Natu» künstlicher und mit größe-

rer Weisheit, als in der Bildung der beyden Geschlech-

ter. Wie die körperlichen Anlagen des Mannes von

denen der Frau verschieden sind, so sind auch beyde

Geschlechter in Ansehung ihrer Denkart und Gesinnung

verschieden. Der Mensch hat einen Hang sich zu lso-

liren und doch soll er mit seines Gleichen zusammen-

leben. Inniger aber noch soll diese Vereinigung zwischen

Mann und Frau seyn, und hier bewieß die Natur, daß

sie durch die Ausheilung jhrer verschiedenen Gaben

auch das Widersprechendste zu einigen wußte. Sje

gab jedem Geschleche r Reize, die das Andere unwill-

kübrlich sesseln. Sie legte in jedes Keime, die genährt

und gepflegt den Sinn des Mannes und der Frau in

Eines verschmolzen Mann und Frau stndzwey getrennte

Hälsten! die einander suchen und sich wieder zu ver-

einigen streben. Wären die Menschen ausmerksamere

Beobachter und weiser, so würden die Ehen weit glück-

licher seyn als es leider! nur zu ost der Fall ist. Kennte

man die Eigenheiten jedes Geschlechtes genaue», stu-

bitte man die Aeußerungen derselben sorgsältiger, so

würde man sehtn, daß das, was dem einen Veschlechte
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sehlt, sieh bey den» andern sindet, und daß di« Verei-

nigung von beyden die Aussicht zu Pein glücklichstm

leben gewährt. . ... ' <

Kant bat beyde Geschlechter schars beobachtet und

'nne« großen Reichthum seiner Peobachtungr n in fei>

ner pragmatischen Anthropologie niedergelegt,

welcke das Handbuch jedes gebildeten Menschen seyn

Wte. Die Bemerkungen, die wir hier mittheilen,

sind ebensalls »on Kant. Sie besinden sich nicht in

seiner pragmatischen Anthropologie, und sind bis »Ht

noch angedruekt, „'.,:,,.! , . ,-

Pas Frauenzimmer ist nicht sreygebia und es läßt

auch nicht, wenn dasselbe es ist, Der Mann »erdient,

die Frau erspart,

Ve r Mann ist zärtlicher als die Frau. Diese s«<

dert von jenem, er soll jhrentwegen Ungemächlichkei«

ten ausstehen, welch« der Mann auch gern über sich

^nimnlt, um hie Frau, davon zu besreoen.

»' . 5 V«., , ,"' ':, : ..'.

sine Toleranz in der Ehe gereicht dem Manne

jederzeit zum Schimps, weil sie eine Schwäche oder

Verworsenheit »errilH. .. ,,.. , , ,
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Das Vergnügen im Hause muß man der Frau

überlassen, aber die «hrt und llinh« desselben iß d!i

Sache des Mannes. '/«

,/ i>as Frauenzimmer glaubt, daß die Neigung di5

Männer zum andern Geschleckte nie vergehen werb«,

aber w»hl, daß die Lust zum Heiralhen verschwinde»

könne. Um nun nicht endlich sür Buhlschwestern »ll»

halten zu «verden, suchen sie so Haldols möglich ruutt

Mann zu bekommen. . „'^ ..> ,, »'.« »u»l»

Will man den ganzen Menschen stüoirett, so dars

man nur aus das weibliche Geschlecht seine Augen

tichten t denn wo die Krast schwächer ist, b« ist da«

Werkzeug uM so künstlicher. Dahtr hat die Natur ln

das weibliche Geschlecht eine natürliche Anlüge zur

Kunst gelegt. Der Mann ist geschassen über die Na-

tur zu gebieten, das Weib aber, den Mann zu regie-

ren. Zum Listern gehört viel Krast, zu« Andern »iel

HeschMchitit,,^, ,„. ., ,^ ^' '«, ',.,,!„ °,.« ,,'.

Gei Beleidigungen ist der Mattn' »erfthntick'ej' at<

die Frau. Die keftere ist sich ihrer Schwäche zu sehr

bewußt, als daß sie sich föcht« ckbnntt. D«lß der

Mann den Haussrieden li<bt, kommt Wohl daher, dllß

er d»s Haus sür seine Ruhestelle hält'. iu< 'v^"^.
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Wi»

.' Di^Mrbienstt de« M»nnes wi»ken beM Fränen-

,imM« nicht s, «iel AchUlng, als die Verdienste des

Frauenzimmers beym Manne. -

Der Mann hilst aus Großmuth gern den weiblichen

Schwächen ab, dies wissen die Weiber auch mehr als

zu gut: daher qssektiren sie bisweilen ,Schwächen, no

<« keine sind. '- . . .^.

. .' , , , ^ , , ,' ^,., , ,„ , , < ^ , ,

Dir Miinn ist teicht zn überreben, das Weib hinge»

ße« bleibt hartnäckig bei seiner^orgesaßten Meinung.

'Sck'on sehr srüh sindet sich beym weiilichen Geschlecht

die Eigensehast, in Gegenwart von Männern nicht velle-

gen zu seyn. DieManner hingegen sinden sich verlegen,

wenn sie zu»! erstenmal in weibliehe Hesellschast kommen.

Sie Verachtung des weiblichen Geschlechts bey

Mannern hat gewöhnlich ihren Grund in »ine« über-

großen 'Liederlichkeit. ^ mi -.' ^ , ,i,.' ^,- . ,l,

lyie männliche Erzjchun« muß ckan gleich ansang-

M aus den Begriss von Pflicht, die weibliche aber

<us den Begriss ,i»n Ehre gründen.'

? Vit Schwäche d«s Weibes trägt sehr viel zur

Kultur des Mannes bey/ so wie di« Redseligkeit der

Weiber die Mann« beredt machb
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Kein Frauenzimmer gönnt dem Ändern seinenAieb-

Haber, wenn es ihn auch selbst nicht haben kann<^w't

Die eheliche Treue läßt sich nicht erziVingen, weil

se bloß aus dem Ehrbegrisse beruht. ".

Für einen Gelehrten ,st e,ne gelehtte Frau nn

schlechtes Glück, weil es der Letztem bisweilen einsällt/

mit dem Erstem zir malistren. '! !'. il, '" '.

,,^. > ,''/,^,<> , »',—^ ^ ^ ,^ , / ', , i ,'.h

Die Vielweiberei ist ein Zeichen der Barbarei der

Lander, in denen sie herrscht. Bei den Deutschen,

hat von jeher blos Monogamie stau gesunden, und sie

haben sich «uch vor allen andern Vollem durch die

Achtung gegen die Weiber ausgezeichneti

Das Weib verlangt «on de» Manne jederzeit einer

anständige Dreustigleit, da es ihm und nicht dem Mann«

zukommt, Well«

<en beyde das nehmliche thun, so würde nie ein Ba><d

»wischen beyden Geschlechtern geschlossen werden.-

^»

Die Frau muß einen Wind« delikaten Geschmack

haben, als der Mann, weil sie sür das männliche als"

das minder schöne Geschlecht geschassen ist^ » '.
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— 205

Kluge Manne r erhöhen ehet den Wertb des weib-

lichen Geschlechts, als daß sie ihn herabsetzen; denn haben

sie keine Achtung mehr gegen das Frauenzimmer, so sind

sie in Gesahr, leicht aus Ausschweisungen zu gerathen.

Freygeisttrty in der Geschlechtsneigung schadet der

Menschheit mitl dem gemeinen Wesen außerordentlich.

Die Geschlechtsliebe ist äußerst intolerant; kein

Mann, der noch etwas aus sich hält, kann de» Ge<

danken ertragen, daß die Frau, die er liebt, und die

gegen ihn günstig gestimmt ist, gleiche Neigungen

gegen Andere äußere.

Der Ehrenpunkt der Weiber besteht dann, daß

sie außer der Ehe ihre Tugend nicht preis geben, weil

man »on Frauenzimmern, die dies gethan haben, alle-

mal voraussetzen kann, daß sie in der Ehe noch Mehr

ausschweisen werden; von Minnern hingegen, die vor

der Ehe ausgeschweist hüben, kann man annehmen,

daß sie sich i» der Eh« bessern werden»
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